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Tattoo



 

„Kann es
losgehen?“


Ich
wagte kaum, mich zu bewegen, denn ich lag auf dem hinaufgefahrenen Liegesessel
und bot meine linke Schulter dar. Auf meiner Stirn spürte ich die ersten
Schweißtropfen. Aus den Augenwinkeln nahm ich einen Passanten wahr, der in der
Hitze des Nachmittags stehengeblieben war und die
ausgestellten Fotos in der Auslage betrachtete.


„Ja,
mach mal, kein Problem.“


Lorenz
lächelte, neigte seinen Kopf ein wenig zur Seite und stellte das Gerät an. Das
Summen erinnerte mich an einen Friseurbesuch, worüber ich erleichtert war. Er
wischte ein weiteres Mal mit dem Desinfektionsmittel über meine Schulter,
setzte die Nadel an und zog sie mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung über die
Haut. Die Stiche ließen mich hin und wieder zusammenzucken, dann sagte ich mir,
dass der Schmerz auszuhalten war. Ich schloss die Augen und überlegte, ob ich
mir die Stöpsel des i-pods in die Ohren stecken
sollte, doch dann hätte ich Lorenz bei der Arbeit unterbrechen müssen. Nach
einer Weile drangen die Nadelstiche wieder durch mein Bewusstsein.
Wahrscheinlich zog Lorenz die Linie der Blüte nach. Ich schaute auf sein
aufmerksames Gesicht mit den zusammengezogenen Augenbrauen. Sein Mund war schön
geschwungen, das Kinn nicht zu hart und nicht zu weich, gut proportioniert.
Seine Lippen pressten sich zusammen, manchmal lugte die Zungenspitze hervor,
dann wieder biss er leicht mit seinen ebenmäßigen Zähnen darauf. Professionell
zog er seine Kreise und Striche und ich versuchte, das Brennen zu verdrängen.
Warum ich ein so verdammt großes Tattoo ausgesucht
hatte, entzog sich plötzlich meiner Vorstellungskraft. Nun leckte er sich über
die Lippen, entspannte seine Hand durch ein kurzes Schütteln und tupfte die rot
gesprenkelte Fläche ab. Niemals hätte ich gedacht, dass Tätowieren eine so
blutige Angelegenheit werden könnte. Seine rehbraunen Augen trafen die meinen.


„Geht
es?“ Er lächelte erneut und ich merkte, dass er mich musterte. 


„Ja,
geht schon. Ist ja eh zu spät jetzt.“


Er
lehnte sich zurück. Das Muskelshirt zeigte seine
Arme, die braungebrannt und völlig clean waren. „Ich kann auch aufhören, aber
dann hast du nur eine achtel Lilie.“


„Quatsch,
nein“, sagte ich und da er mit dem Smalltalk angefangen hatte, fragte ich
leichthin: „Hast du denn gar keine Tattoos auf dir?“


Lorenz
kniff seine Augen ein wenig zusammen. „Nicht dort, wo es üblich ist“, sagte er
leise. Sein Hocker rollte wieder näher an meinen Körper heran, die Nadel begann
zu kreischen. Was sollte das heißen, nicht dort, wo es üblich ist? 


„Auf
jeden Fall ungewöhnlich für einen Tätowierer“, plauderte ich.


Sein
Kopf bewegte sich zu einem Nicken, seine Hand tat ruhig ihre Arbeit. 


„Ja,
aber was besagt das schon“, gab er zurück.


„Na,
dass man eben einer vom Fach ist.“


Lorenz
runzelte die Stirn.


„Aber
ein guter Stecher? Wohl kaum. Die Tattoos auf dem
Körper eines Tätowierers bedeuten eben auch nur, dass da ein anderer Tätowierer
am Werk war.“


„Das
leuchtet mir ein.“


Ich
schwieg und hoffte, einen guten Tätowierer ausgesucht zu haben. Rein äußerlich
hatte mir der junge Künstler schon beim ersten Gespräch gefallen. Jetzt lief
eine Träne an meiner Wange herab. Ich ignorierte sie und starrte Lorenz an. Die
blauen Äderchen auf seinem Unterarm traten hervor, die dunklen Haare
modellierten die angespannten Muskeln. Als hätte die Prozedur meine Nerven
empfindlich gemacht, konnte ich plötzlich seinen Atem auf meinem nackten
Oberkörper spüren. Warm und sanft. Sein Rasierwasser hatte einen leicht
blumigen Duft. Ich konnte nichts dafür, ich schwöre - meine Brustwarzen zogen
sich zusammen und wurden hart. Das war bestimmt der Schmerz, dachte ich. Wieder
setzte er ab und strich sich mit der freien Hand durch das Haar. Das hätte ich
auch gern getan, solche Kringellocken sah man nicht allzu oft bei einem Mann.
Sie machten aus ihm einen Engel, schlank, muskulös. 


„Möchtest
du etwas trinken?“


„Nein.“
Ich wollte nur, dass es schnell vorbei war. „Mach weiter.“


Lorenz
schaute auf mich herab, sein Blick streifte langsam meinen Körper. Und ich
schwöre, ich konnte nichts dafür - mein Glied regte sich. Dabei wusste ich gar
nicht, ob es für meinen besten Freund etwas zu tun geben würde. Lorenz war
schwer einzuschätzen, er hatte sich im Griff. Er konnte schwul, aber auch
hetero sein. Ich wandte den Kopf ab, betrachtete die gerahmten Bilder an der
weißen Wand, die unzähligen Fotos und die Muster, die an einer großen Pinwand
pappten. Da spürte ich seine Hand auf meiner Brust. Ich schluckte und vermied
es, zu tief zu atmen. Es wäre peinlich gewesen und doch so schön, durch die
vergrößerte Fläche der Haut noch mehr von seiner Hand spüren zu können. „Mach
ruhig weiter.“


„Wie du
möchtest.“ Die Hand verschwand und mit ihr die Wärme. Für volle zehn Minuten
schwiegen wir uns an. Lorenz zauberte die Umrisse der Blüten, gleich konnte er
mit den Ranken beginnen. Ob er mich für ein Weichei hielt, weil ich ein
Blumenmuster gewählt hatte? Dabei hatte die Lilie eine tiefere Bedeutung. Sie
stand für Schönheit, Licht und Unschuld. Und für Tod. Diese Ambivalenz hatte es
mir angetan. Wenn ich sie trug, würde ich vielleicht für die kommenden,
zwangsläufigen Schicksalsschläge gewappnet sein. Sie würde mir helfen, auf dem
Boden zu bleiben. Ich fand, ein florales Tattoo stand einem Baumdoktor gut an. Schließlich war ich
vor drei Wochen dem Tod von der Schüppe gesprungen und gerade erst aus dem
Krankenhaus entlassen worden. Der Karabinerhaken meiner Kletterausrüstung hatte
seinen Geist aufgegeben und ich war nur durch die Zweige meines Baum-Patienten
aufgefangen worden, der Gottseidank noch nicht im
Sterben lag. 


„Fragst
du deine Kunden nicht nach dem Motiv für ...“ Ich brach ab.


„...für
das Motiv?“ setzte Lorenz fort. „Nein.“


Klar, er
hatte bestimmt schon jede erdenkliche Story gehört. Da war meine Geschichte
nichts Neues. In der nächsten Pause trank Lorenz einen Schluck Mineralwasser.
Er bot mir ganz unkonventionell die Flasche an und dieses Mal lehnte ich nicht
ab. Ich nahm sie ihm aus der Hand, berührte seine Finger ein wenig länger als
nötig. Als ich trank, spürte ich seine Blicke auf meiner Kehle. Ich legte mich
wieder hin, wie zufällig streifte ich seinen Oberarm. Seine Hand folgte der
meinen, wir fassten uns an, die Finger verschränkten sich. Er beugte sich über mich
und küsste meine Brust, leicht wie die Berührung eines Schmetterlings. Im
Reflex packte ich seinen Hinterkopf, drückte seine Lippen erneut an meinen
Körper. Seine Zunge war rau wie die einer Katze. Ich stöhnte, als sie meine
Brustwarze erreichte, und lockerte meinen Griff. Es sollte nicht den Anschein
haben, als wollte ich ihn zu etwas zwingen. Er schaute mich an, sein Blick war
nicht zu deuten, und nahm die Nadel zur Hand. 


„Nicht,
dass du jetzt eine zittrige Hand hast“, grinste ich.


„Ich bin
Profi.“ Er fuhr mit der nadelbewehrten Hand über meine Stirn, zog eine
imaginäre Spur über meine Augenbrauen, meine Nase und meine Lippen, als wollte
er mein Gesicht ausmessen.


„Du
willst ja wohl nicht mein edles Antlitz verunstalten“, fragte ich
vorsichtshalber. Dieser Mann jagte mir einen Schauder über den Rücken.


„Nein,
das ist perfekt. Ich empfinde nur stärker, wenn ich es mit der Nadel
anvisiere.“


Ich
nickte. „Bist mit deinem Gerät verwachsen.“


Da
prustete er. Mir wurde plötzlich die Zweideutigkeit meiner Worte bewusst.


„Na, das
ist doch jeder, oder?“


Wieder
strich er mir über die Brust und küsste mich zärtlich auf die Lippen.


„So
kommen wir nie weiter“, stöhnte ich leise und schaute ihm auf die Hose. 


„Wie
weit willst du kommen?“


„Bis ans
Ende.“


Wir
blickten uns an und waren uns einig, aus dem Nichts heraus. Er klebte meine
offene Wunde mit einer Folie ab. Als er mit wiegenden, fast weiblichen
Schritten durch den Laden ging, um die Tür abzuschließen und das „geschlossen“-Schild aufzuhängen, schaute ich ihm nach. Sein
Hintern war knackig, seine Hüften schmal, fast zerbrechlich. Ich musste gut auf
den Jungen achtgeben. Und das tat ich. Auf dem
Besuchersofa. Auch Lorenz war ambivalent. Zarte Bewegungen seiner kräftigen
Arme und Hände, ein geschmeidiger Körper, mit Muskeln gut bestückt. Ein
jungenhaftes Lachen in einem männlichen Gesicht. Er bezauberte mich durch seine
Lässigkeit und augenscheinliche Erfahrung. Meine Hose war längst geöffnet, doch
er lehnte es ab, die seine auszuziehen. Sein Tattoo
war offensichtlich darin versteckt, denn sein Oberkörper war ebenso in seinem
natürlichen Zustand wie seine Arme. Ich begann mich zu fragen, auf welcher
Seite des Hinterns er sein Tattoo plaziert
hatte.


„Ich
mache es dir, du brauchst nichts zu tun“, wehrte er meine Versuche ab, seinen
Hosenknopf zu öffnen.


„Aber-
“. Er unterbrach mich mit einem Kuss und schmiegte sich an mich. 


„Kein
aber“, flüsterte er in mein Ohr. „Du bist heute dran. Mach dir um mich keine
Sorgen.“


„Du
willst nur nicht verraten, wo du -“ Da legte er den Finger auf meinen Mund. Ich
ergriff die Gelegenheit, an ihm zu lutschen. Das Salz zerschmolz auf meiner
Zunge. In der Tat brauchte ich gar nicht auf ihn aufpassen. Er übernahm die
Führung, ich blieb erhitzt und entspannt auf dem Sofa liegen und ließ alle Liebkosungen
über mich ergehen. Sein Schwanz beulte seine dunkle Jeans aus. Ich stellte mir
vor, wie er aussah, beschrieb mir in Gedanken seine lovemachine:
hart, lang, samtig. Schließlich spürte ich, wie seine Lippen mein Glied
umschlossen und ließ mich auf der Welle treiben, die er in meinem Inneren
entfachte. Mein ganzer Unterleib pulsierte, bereit - doch dann - 


Lorenz
spuckte mich aus, sprang auf und holte seine akkubetriebene Tätowiernadel und
ein Tablett mit seinen Utensilien. Er hockte sich vor meinen Unterleib, hielt
mein Glied fest in einer Hand.


„Schnell
jetzt, halt still.“


Ich
zuckte zurück, als es piekste.


„Was
machst du da?“ rief ich und wollte ihn wegschieben.


„Es ist
schön, du wirst es sehen“, lockte er und drückte eine heiße Hand auf meine
Brust. Seine Zunge wanderte mein Brustbein hinauf, ich gab nach. Wie das Zirpen
einer Grille empfand ich das Nadelgeräusch, wie das Plätschern von Wasser, wie
bei einer Taufe. Lorenz nahm mich in den Kreis seiner Erwählten auf. Oder - er
markierte seinen Besitz. Jeder weitere Gedanke versiegte, denn das Singen der
Nadel und sein fester Griff ließen meine Lustnerven vibrieren.


„Oooh, komm jetzt, ich halt es nicht mehr aus!“ flehte ich.
Er schaute mich kurz an.


„Hast du
Schmerzen oder ...?“


Doch er
musste selbst aus meiner Grimasse schließen, ob der Schmerz oder die Lust mir
die Sprache raubte. 


„Halt
still.“ 


Ich
glaubte, dass mein Schwanz jeden Augenblick explodieren würde. Wie ein
Schraubstock hielt er ihn fest. Wegen des öligen Tuches, mit dem er das Glied
abtupfte, rutschte es ihm hin und wieder aus der Hand, sodass jedes Mal ein
Stöhnen aus meiner Kehle kam. Er spannte die Haut dort, wo es nötig war. Es war
kaum nötig, denn zwischendurch rubbelte er ihn unnachgiebig. Mein Schwanz muss
stocksteif gewesen sein, denn nach kaum zwei Minuten hörte er auf, wischte das
Blut weg und betrachtete sein Werk mit Kennermiene. Er legte die Nadel weg und
drehte sich wieder zu mir, streichelte meinen Hoden und die schweißverklebten
Schenkel. Ich bäumte mich auf.


„Jetzt
mach, mach, bitte!“


„Wenn
ich zu tief gestochen habe, kann das eine Dauererektion auslösen. Wollte ich
dir nur sagen.“


Das war
mir recht, wenn er mich nur weiter bearbeitete, egal wie. Nun kniete er sich
wieder vor mir nieder und erlöste mich. Seine Zunge und sein Gaumen walkten
meine Nerven durch, der Impuls schoss durch meinen Körper bis in meine letzten
Haarspitzen. Es tat immer noch weh vom Stechen und der Schmerz vermischte sich
mit der Lust, die nun aus mir herausschoss wie eine Eruption. Er drückte sein Becken
an das meine, ließ es kreisen und rieb sich an mir ungeachtet der offenen
Wunde. Wir umschlangen uns, er keuchte. Ein kaum sichtbarer Fleck bildete sich
in seinem Schritt, er sah ein wenig aus wie ein Junge, dem es in der
Schultoilette gekommen war.


„Warum
hast du mich nicht rangelassen?“ fragte ich heftig atmend.


„Später,
mein Lieber.“


Ich
legte den Kopf auf die Sofalehne. Er kroch neben mich und bettete sein Haupt an
meiner Brust, an der Seite, die nicht tätowiert worden war. Eine Weile nahmen
wir den Duft, den Atem des anderen auf.


„Blute
ich noch?“


Er
reckte sich, griff nach einem Tuch und tupfte noch einmal behutsam über mein
schlappes Glied.


„Was ..
was hast du draufgemacht. Eine Inschrift?“ Hoffentlich würde es nicht so
schlimm sein.


„Ja. Vor
Gebrauch gut schütteln.“


Entsetzt
stieß ich ihn zurück, ergriff meinen besten Freund und suchte. Erst, als Lorenz
sein Lachen nicht mehr zurückhalten konnte, sah ich auf. Er lag gekrümmt auf
dem Sofa und zuckte.


„Mensch!“
Ich boxte ihm auf die Brust und verwuschelte sein Haar. 


„Gefällt
es dir?“


Ich
nickte und betrachtete die Oberseite meines Penis. Ein Ypsilon stand da, in
einer geschwungenen, zartgliedrigen Schrift. Lorenz holte die Folie und
verpackte mein Stück sorgfältig und behutsam. 


„Ist
aber noch nicht fertig, oder?“


Lorenz
schüttelte den Kopf und zog sich das T-Shirt an. „Das mache ich beim nächsten
Mal. Wir haben ja noch eine Sitzung.“


„Von mir
aus auch mehr.“



 

Und so
geschah es. Wir telefonierten vier Mal, zuerst wegen scheinbar wichtiger Fragen
wie der Heilung der Haut, dann, weil wir es wollten. Eine Woche später zertackerte die Nadel meine Schulter und hüllte sie in eine
wunderschöne Lilie, die von Ranken umrahmt wurde. Ich verzichtete auf Farbe,
wollte nicht von Klarheit und Proportion ablenken. Wieder schloss Lorenz die
Tür ab. Mit einer gut versorgten Wunde und klopfendem Herzen ließen wir uns auf
dem Sofa nieder. Die Nadel lag bereit und nachdem Hand, Lippen und Zunge ihre
Arbeit fast getan hatten, vollendete Lorenz sein Werk und zelebrierte ein o und
ein u. „You ...“ prangte nun auf meinem Schwanz und
ich war ein wenig enttäuscht. Da hätte er gleich den Spruch mit dem gut
schütteln nehmen können. 


„Ist
immer noch nicht fertig“, sagte er mit einem geheimnisvollen Lächeln.


„Aber
was kommt denn noch?“


Doch da
verpflasterte er die Wunde, küsste mich ausgiebig und öffnete seinen
Hosenknopf. Sein Glied hüpfte aus dem Slip. Ich beugte mich vor, streichelte
es. Es war wunderschön, handlich groß und geziert von einem
schwarz-türkis-grünen- Mosaik, das wie ein Fabergé-Ei
zu funkeln schien. Ich staunte über die Feinheit der Ausführung und die
Leuchtkraft. Dann entdeckte ich die zwei Wörter, las und schaute ihn an.
Inmitten dieser glänzenden, prallen Emaille stand: „ ... and me.“
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Karla ging vor ihm her. Sein Blick fiel auf ihre schön geschwungenen
Schenkel, die in schwarzem Satin glänzten. Die Perlenkette unter den
hochgesteckten Haaren schimmerte wie goldener Sand. Sie grüßten und nickten
hierhin und dorthin, dann zogen sie sich in eine Ecke zurück und betrachteten
die anderen Gäste, die in diesem exklusiven Hotel an der Strandpromenade den
Geschäftsabschluss feierten.


„Was für ein Idiot, dein Chef“, sagte sie. „Die liebe, werte Gattin,
blabla.“


„Hätte ich ihm erzählen sollen, wie es um uns steht?“, fragte er
leichthin. Sie kontrollierte anmutig den Sitz ihrer Frisur und zuckte mit den
Schultern. Ihr Solitär funkelte am Finger. Ihre Ehe stand nicht zum Besten, das
war beinahe das Einzige, worin zwischen ihm und Karla Einigkeit bestand. Das
Schlimmste daran war, dass er aufgegeben hatte, gegen die Gleichgültigkeit
anzukämpfen. Doch heute reizte sie ihn. Sie ist immer noch verdammt sexy,
dachte er, als er den Schweißschimmer auf ihren Brüsten bemerkte. 


„Du bist wunderschön heute Abend“, hauchte er ihr ins Ohr. Überrascht
blickte sie auf. Augen, so blau wie Kornblumen, umkränzt von dichten Wimpern. 


„Nun hör auf“, sagte sie und schaute sich um. Sofort war ihm klar: ihr
kokettes Lächeln galt nicht seinen Worten, sondern einem jungen Mann an der
Bar.


„Musst du jetzt schon damit anfangen?“ fragte er mürrisch. Der Abend lief
wie befürchtet.


„Meinst du, ich sollte warten, bis ich betrunken bin?“, entgegnete sie
und drückte ihm ihr Champagnerglas in die Hand. „Dann hol mir was Stärkeres.“


„Einen Dreck werde ich tun.“


„Dann gehe ich eben selbst“, fauchte sie und eilte davon. Er sah ihr
nach, ging zur Theke hinüber und stellte die Gläser auf die polierte Fläche.
Nicht weit von ihm entfernt stand der junge Mann, der Karlas Aufmerksamkeit
erregt hatte. Ihre Blicke trafen sich im Wandspiegel. Er mochte keine dreißig
Jahre alt sein, schlank, dunkelhaarig. Er schaute genauer hin. Ja, der Mann
lächelte ihm zu. Was denkt er von mir? fragte er sich. Verachtet er mich? Meint
er, es wäre ein Leichtes, sie mir auszuspannen? Er verkniff sich ein Seufzen.
Der junge Mann würde keinerlei Schwierigkeiten haben, wenn er darauf aus sein
sollte. 


„Darf ich Sie einladen?“, hörte er. Der Unbekannte befand sich plötzlich
neben ihm, ganz unbefangen, und er lächelte immer noch, ohne penetrant zu
wirken. 


„Danke, einen Martini“, sagte er automatisch und runzelte unwillkürlich
die Stirn. Es war sonst nicht seine Art, sich beschwatzen zu lassen. Bald
reicht der Barmann ihm einen eisig funkelnden Martini, diamantenklar. Nun
wandten sich die anderen Gäste dem Gastgeber zu, der eine Ansprache über die
letzten Geschäftserfolge begann, die er in verschiedenen Variationen bereits
oft gehört hatte. Der Fremde betrachtete ihn immer noch. Er wollte den Mund
aufmachen und ihn auf diese Unhöflichkeit hinweisen, als ihre Blicke sich
erneut begegneten. Dunkelgrüne Augen, eine Farbe, die er noch nie in
irgendwelchen Augen gesehen hatte. Sie musterten sich. Er konnte nicht anders,
er wusste nicht, was ihn antrieb, ihn zu betrachten. Smaragdaugen, ein schmaler
Mund und ein festes Kinn. Das Hemd trug er leger, das Sakko machte seine
Schultern breiter, als sie vielleicht waren. Aus heiterem Himmel überkam ihn
das unsinnige Verlangen, ihn zu bitten, das Sakko auszuziehen, damit er seine
Gestalt sehen konnte. Er trank den Martini mit einem Schluck aus.


„Sie genießen nicht“, sagte der junge Mann und lächelte wieder. Perlen
auf einer Schnur; dieser Kerl hatte einen guten Zahnarzt.


„Was gibt es hier zu genießen“, gab er zurück. Sie standen am Ende der
Theke, niemand beachtete sie.


„Ich heiße Oliver.“ 


„Was wollen Sie von mir?“, fragte er.


„Genießen.“ Oliver wandte ihm das Profil zu, seine Brust hob und senkte
sich. Oliver sah so lebendig aus. Es war ein Genuss, ihm beim Atmen zuzusehen
Er räusperte sich. 


„Möchten Sie noch etwas trinken, Oliver?“, fragte er höflich und
gleichzeitig irritiert.


„Nein, danke. Wie heißen Sie?“


„Mark.“ Er dachte nicht daran, mehr preiszugeben als sein Gegenüber. Sein
nächster Martini kam. Er kippte ihn hinunter, um das Zittern seiner Hände zu
verbergen. Oliver drehte sich ihm zu. Er hob seine Hand und legte sie auf Marks
Brust. Einfach so, ganz selbstverständlich. Mark schien es, als würde Oliver
leicht zwinkern, mit einem Auge. Und mit dem Mundwinkel. Er merkte, dass Oliver
seinen Mund betrachtete. Es kostete ihn Beherrschung, sich nicht über die
Lippen zu lecken. Warum blieb er überhaupt hier stehen? Karla wartete dort
hinten und lauschte den Worten, klatschte manchmal zur Rede. Olivers Hand lag
immer noch auf seinem Herzen. Er sollte gehen und nicht auf Olivers Scheitel
starren, der die flauschigen, welligen Haare teilte. Die Hand war warm und
fest, der Daumen fuhr über die Knöpfe seines Anzugs. Etwas tief in ihm hätte
gern mehr von dieser Wärme gespürt. Die Finger waren kräftig und lang, die
Fingernägel sauber manikürt.


„Komm mit.“ Oliver ließ ihn los und ging zum rückwärtigen Teil der Bar,
wo ein Schild über einer Tür hing: Toiletten. Er verschwand in ihr so
siegesgewiss, dass er sich nicht mehr umschaute. Mark fühlte sich plötzlich
erleichtert. Natürlich, Oliver war schwul. Doch erst, als ihm das
Toilettenschild vor die Augen gekommen war, hatte er es verstanden. Oliver war
schwul und lud ihn ein. Klappensex, Schmuddelsex. „Oh mein Gott“, flüsterte er
und schüttelte den Kopf. Nur ein Schwuler, kein Verrückter, kein Industriespion
oder jemand, der ihm angebliche Insidergeschäfte ins Ohr flüstern wollte. Karla
hatte sich den Falschen angelacht, grinste er und trank den dritten Martini
aus. Ihm wurde plötzlich klar, dass er den Drink nicht genossen hatte. Er
starrte in den Spiegel. Dunkelgrüne Augen hatte Oliver. Wann hatte er selbst
den letzten Sex gehabt? Und warum zum Teufel fragte er sich das? Unruhig
wechselte er das Standbein und schaute sich um. Die Tür zu den Toiletten befand
sich an der gleichen Stelle. Sie war dort und rührte sich nicht vom Fleck.
Kellner huschten hin und her. Das Holz des Türblatts schimmerte. Während sich
im Saal der nächste Redner ins Zeug legte, stellte er fest, dass seine Gedanken
abschweiften: Oliver trat nun in eine Kabine und öffnete den Gürtel seiner
Hose. Ein erlesener, teurer Gürtel. Der Reißverschluss zischte, die Hose fiel
auf seine Schuhe hinab. Olivers Beine waren gerade und muskulös, der Slip lag
eng an und sein Geschlecht wölbte sich wie eine große Muschel. Mark schrak auf,
atmete tief ein und aus. Die Tür wartete. Schwindel packte ihn, ein Unglaube,
dass ihm das mit Oliver passiert war. Er konnte Sex haben, wenn er Lust darauf
hatte. Unverbindlich, schnell, anonym. In seinem Unterleib begann es zu kribbeln.
Er öffnete leicht den Mund, seine Zunge schien dick zu werden, der Speichel
lief zusammen wie bei einem Pawlow‘schen Hund. Er
machte einen Schritt in Richtung Tür. Karla schaute sich nach ihm um. Er
starrte sie an, verlangend, lüsternd glitt sein Blick
an ihr auf und ab. Sein Glied regte sich. Ihr Lächeln erstarb, sie wunderte
sich. Er hatte ihre Aufmerksamkeit, ihre allein. Doch er brauchte sie nicht
länger. Wieso sollte er jetzt mit ihr-? Mein Gott, ich bin doch nicht schwul,
dachte er. Und doch- dieser junge Mann war verdammt hübsch, ein schöner,
männlicher Oliver. Mit einem weiteren Schritt kam er der Tür näher, dann, mit
einem Ruck, drehte er sich um und öffnete sie. Er betrat einen erleuchteten
Flur, der mit Marmorplatten belegt war. Der Lärm verebbte, durch ein Oberlicht
meinte er, die Wellen des Meeres hören zu können, die nimmersatt ans Ufer
schlugen, immer wieder und immer wieder, ohne jemals an ihrem Ziel anzukommen.
Der Gang führte zu einer Diele, stilvolle Blumenarrangements schmückten den
Vorraum. Oliver stand an der Wand, die Kopf zurückgelehnt, die Augen
geschlossen. Mark war fasziniert von seinem Anblick, er hatte noch nie diesen
Kitzel erlebt, diesen Reiz. Er ging auf Oliver zu. Dieser hob den Kopf und
schaute ihn an. In diesem Moment erfasste Mark ein Zauber, der ihn entwaffnete.
Oliver umfasste seinen Kopf, stupste ihn mit der Nase an und legte seine Lippen
auf seinen Mund. Mark spürte warme Haut. Der Kuss war hart, erregend,
aufreizend. Er glich sich Oliver an, tat alles, was auch dieser tat. Die
Bewegungen ihrer Köpfe und Arme setzten sich in den spiegelnden Fliesen fort.
Sie rückten ins Dunkel hinein, um nicht gesehen zu werden und erkundeten sich.
Ihre Becken aneinandergedrückt, klebten sie aneinander. Er riss Olivers Sakko
herunter und weidete sich an der wohlgeformten Brust. An seinen Beinen wurde es
kühl, die Hose fiel herab. An einer Wand hing ein Spiegel. Mark schielte
hinüber und erkannte zwei Gestalten, die sich umschlangen, die Jacken auf dem
Boden, die Hosen geöffnet und auf die Schuhe herabgerutscht. Er ignorierte,
dass sie beide ein lächerliches Bild abgaben. Er legte sich keinen Zwang auf,
er wollte erregt sein, wollte fremde Hände an seinem Glied spüren, dort an der
Spitze, wo es so schön war, dass es ihn fast um den Verstand brachte. Sie
fanden sich, fassten sich an. Mark überließ sich den Händen Olivers, der ihn
rieb und reizte. Mark warf den Kopf zurück, fühlte sich wie von offenen Flammen
verzehrt. Er öffnete die Augen, erblickte einen dunklen Schatten im Spiegel. Oliver
küsste ihn, Mark klammerte sich an ihn, dann rieben sie sich gegenseitig,
verhalten stöhnend und ganz vereinnahmt von ihren Empfindungen, die kein Zurück
mehr zuließen. Der Schatten regte sich, er hatte einen blonden Kopf. Karla,
dachte Mark plötzlich. Er sagte „Karla, Karla.“ Immer wieder flüsterte er ihren
Namen, bis sich sein Innerstes zusammenzog und jeder Muskel, jeder Nerv sich
krümmte und drehte. Die Erlösung der Spannung nahte, es pulsierte in Olivers
prallem Glied und in seinem eigenen. Sperma spritzte im Takt an die Fliesen,
weiße Lava, die nicht verbrannte und doch sein Inneres mit Glut füllte. Oliver
keuchte und lehnte sich an Marks Schulter, ein Raubtierlächeln auf den Lippen.
Mark blickte in den Spiegel. Der Schatten war fort, wahrscheinlich hatte er ihn
sich nur eingebildet. Es war ruhig wie zuvor, nur die Brandung rauschte. 


„Genossen?“, flüsterte Oliver.


„Ja“, schnaufte er aus ganzem Herzen. Sie lösten sich voneinander, zogen
die Hosen hoch und betraten die Toilette. Nur wenige Momente hatte ihr Akt
gedauert. Oliver wusch sich die Hände. Mark ließ sich auf einem Toilettensitz
nieder, verwundert, befriedigt. Er war verrückt, total verrückt. Oliver ging
mit einem Papierhandtuch hinaus, offensichtlich, um die Kacheln zu säubern.
Mark erhob sich und musterte sich im kleinen Spiegel. In seinem Blick lagen
noch Reste einer inneren Glut. Er fühlte sich wohl. Dann brachte er seine
Kleidung in Ordnung und ging hinaus. Oliver war verschwunden, das
Papierhandtuch lag in einem Papierkorb neben dem Zigarettenautomaten. Die
Fliesen glänzten rein und unschuldig. Unruhig ging er den Flur entlang, scheu
und getrieben zugleich. Ob man es ihm anmerken würde? Langsam drückte er die
Klinke, trat in den Saal ein. Oliver war nicht zu sehen. Etwas enttäuscht orderte
er beim Barmann ein Bier. Er hatte großen Durst. So saß er eine Viertelstunde
allein auf dem Hocker und hielt die Befriedigung in ihm so fest, wie er konnte.
Da erblickte er Karla. Sie schaute ihn an mit einem seltsamen Ausdruck. Ihr
Haar leuchtete. Kurz darauf verabschiedete sie sich von ihrer Begleitung und
kam auf ihm zu. Als sie vor ihm stand, bewegten sich ihre Nasenflügel, sie
schnupperte. 


„Wo warst du?“


„Auf der Toilette.“


Er konnte nicht abschätzen, was sie dachte. Das hatte er nie gekonnt. Sie
lächelte unmerklich, dann ergriff sie seine Hand und zog ihn fort. Überrascht
folgte er ihr durch die Empfangshalle. Ihr Gesicht war ruhig und sanft. Sie
schritt leichtfüßig die Treppe hinauf. Er betrachtete das Spiel ihrer Muskeln
im tiefen Rückenausschnitt und spürte eine ziehende Sehnsucht in seinem Leib.
Im Flur gingen sie nebeneinander her. Er fragte nicht, warum sie ihn immer
wieder heimlich von der Seite anschaute. Vor einer Zimmertür stoppte sie und
legte ihm die Hand auf die Brust, so wie Oliver. Sein Herz klopfte.


„Ich habe uns ein Zimmer bestellt“, sagte sie. 
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„Merde,
pass doch auf, Stephane.“


„Muss jetzt Schluss machen, bis bald“. 


Stephane drückte auf den Knopf mit dem roten Hörer, dann sprang er in den
Wald hinein, begleitet vom Hund, der an ihm vorbei flitzte und den fünf
Schafen, die den Herdenverband verlassen hatten in die Hinterbeine biss. 


„Hej, hej“, rief
Stephane gelassen. Die Tiere drängten sich aneinander, scheuten kurz vor dem
Graben, doch dann durchstiegen sie ihn und kehrten auf den geschotterten Weg
zurück. 


„Du mit deinem portable“, knurrte Alphonse. 


Stephane erwiderte nichts, Dominics Stimme klang noch in seinen Ohren.
Seine Hand glitt noch einmal in die Jackentasche und umfasste das kühle Gehäuse
des Telefons. Währenddessen überholte er Schritt für Schritt die Schafherde,
bis er an ihrer Spitze war und mit Alphonse seine Schützlinge anführte. Er
spürte das Display, die kleinen Tasten, die im Dunkeln so bunt leuchteten. Es
war ein bereits älteres Modell, er konnte sich noch keines der neuen Smartphones leisten. Immerhin hielt er Kontakt mit der
anderen Welt und hörte abends noch Musik. Nur noch einen Tag, dann würde er
jeden Tag Musik hören und ihn sehen, ihn umarmen und küssen und dieses Mal
vielleicht auch ….


„Lucille!“ rief Alphonse und pfiff einen der Hunde heran. 


Stephane trottete voran, eingelullt vom Trappeln, Stampfen, Blöken,
Hecheln, dem Klirren von Steinchen, Alphonses Stock, der im Takt knallte,
vereinzeltem Vogelgezwitscher und dem flüchtigen Sirren von Flugzeugen, die
offensichtlich nach Montpellier unterwegs waren. Er seufzte. Morgen war der
Abschluss der Transhumance, die Sommerweide in den
Cevennen war für dieses Jahr beendet. Die Herden wurden zu ihren Besitzern
gebracht und abends gab es ein Fest im Dorf. Dort würde er ihn wieder sehen. 



 

Am Abend streckte Stephane sich im Bett des Gästezimmers aus, zappte sich durch die Kanäle und genoss die Aussicht,
morgen wieder im eigenen Zimmer schlafen zu können. Anstatt der Geräusche der
wiederkäuenden Schafsmäuler hörte er nun Stimmengewirr, Musikbruchstücke,
Wortfetzen, er sah die Darsteller einer Soap, einen
Reporter in Nordafrika, einen Clip auf Viva. Werbung setzte ein. Verärgert
stellte Stephane den Ton aus. Er war eingeschlafen, bevor die Frau auf dem Bildschirm
ihre duftende und porentief reine Kleidung auf der Wäscheleine hängen hatte.
Das portable hielt er an sich
gedrückt, Dominics Foto leuchtete. Er lächelte. Es war ein Schnappschuss
gewesen von der Party in der Garage eines Kumpels. Dort hatte er ihn zum ersten
Mal gesehen und zack - plötzlich wusste er, dass er nicht allein war. Allein
mit der quälenden Gewissheit, dass er sich nichts aus Mädchen machte. Allein
mit der Angst, die anderen würden von seinem Geheimnis erfahren. Aber jetzt war
alles gut - Dominic war da und würde auf ihn warten. 



 

Das Frühstück hatte er ungeduldig zu sich genommen. Er konnte es kaum
erwarten, vom Pass aus das Dorf zu sehen. Der Morgen war kühl, Nebelbänke
hingen im Tal und verbargen die hintereinander gestaffelten Kämme der südlichen
Cevennen, die sie bereits hinter sich gelassen hatten. Die Schafe trappelten,
blökten, sie schissen und pinkelten, sie husteten, kauten und humpelten, sie
knabberten am Wegesrand, kurzum – sie atmeten, lebten und existierten ungerührt
vor sich hin. Stephan schob einige von ihnen an die Seite, um Platz zu schaffen
und setzte sich zum zweiten Imbiss auf einen Baumstamm. Er legte den schweren
Rucksack ab. Während er das letzte Stück Brot kaute, untersuchte er die
Hinterläufe eines Tieres. Die Hunde verfolgten seine Bewegungen eifersüchtig
und stellten sich in Schlange an, um ihren Teil an Liebkosungen zu empfangen.
Alphonse trank Kaffee aus einer Thermoskanne und blickte in die Runde. Der
Mokka-Duft mischte sich mit dem Geruch der Kiefernadeln.


„Sind schön fett geworden, nicht?“ knurrte er.


„Ja, war ein guter Sommer“, antwortete Stephane und nickte weise. Dann
schaute er auf das Display des Telefons und runzelte die Stirn. Der Akku war
leer, verdammt, nur noch ein Strich. Doch beim Fest würde er ihn treffen. Das
war wichtiger als alles andere. Dominic war genauso einsam wie er, wie konnte
es auch anders sein auf den Dörfern der Cevennen. Was für ein Glück, dass sie
sich überhaupt getroffen hatten. Und an den Händen halten konnten, im Wald,
wohin sie mit ihren Mopeds gefahren waren. Nur Händchen gehalten, ein bisschen
geküsst und getastet, lange schweigend zusammen gesessen, weil doch alles klar
war. Aber dieses Mal ...


Sie brachen wieder auf, dirigierten die Hunde um die Herde herum, die
sich wie ein dreckiger Wasserfall in Bewegung setzte. Die Draille
war gerade und steil, ohne Rücksicht auf die örtlichen Gegebenheiten
durchschnitt sie Täler und Berge, fraß sich durch die letzten Kiefernwäldchen
und Buchenforste, bevor sie die Causse de Blandas erreichte.


Am Nachmittag, sie befanden sich kurz vor dem Cirque
de Navacelles, vibrierte es in seiner Hosentasche.
Stephane blickte auf den Rücken von Alphonse und ließ sich vorsichtshalber
einige Schritte zurückfallen. Die fetten, schwarzen Buchstaben prangten vor dem
hellen Hintergrund. Mit Herzklopfen las er:


„Mache jetzt Schluss bin heute Abend nicht da bin bei einem Freund tut
mir echt leid, sei nicht zu böse. D.“


Schluss? Schluss machen? Er blieb stehen, die Schafe stießen ihn an und
schabten mit ihrem Fell an seiner Hose entlang. Er starrte auf seine Hand, die
ein wenig zitterte. Die Schrift verschwamm vor seinen Augen. Plötzlich wurde
das Display dunkel, blinkte noch einmal kurz auf, sodass er noch einmal“ Mache
jetzt Schluss“ lesen konnte, dann erlosch es endgültig. Ungläubig schüttelte er
das Telefon, klopfte daran herum, öffnete sogar die Klappe zum Akku. Nichts
geschah. Der verdammte Akku! „Das kann doch nicht wahr sein“, flüsterte er. Was
hatte das zu bedeuten? Hatte Dominic etwa gerade mit ihm Schluss gemacht? Es
hatte doch kaum angefangen mit ihnen. Er war sein erster Freund, der erste
richtige. Er begehrte ihn, so wirklich echt und tief, nicht wie seine copains, die mit
ihren Mädchen doch bloß angaben. Die Sommerweide hatte sich so lang hingezogen;
nun kam er heim und dann das! Er stampfte wieder voran, betäubt setzte er ein
Bein vor das nächste. Ihm wurde heiß, so dass er sich das Hemd aufriss. Der
Wind strich über seine Haut, doch er hatte das Gefühl, als ob ihm der Schweiß
in Strömen vom Körper rinnen würde. Seine Lippen bebten.


Alphonse drehte sich zu ihm um.


„Was’n los mit dir?“


„Lass mich“, fauchte er und blickte starr auf den staubigen Weg. Dann
holte er tief Luft. Bestimmt hatte er sich verlesen, es war ja alles so schnell
gegangen.



 

Bin nicht da – diese Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sie waren
bestimmt real, er hatte sich nicht geirrt. Dominic würde nicht da sein. Bei
einem Freund, einem Freund. Er ballte die Faust, drückte und quetschte das
Telefon, dann zog er es hervor und schleuderte es mit aller Kraft direkt in ein
kleines Kiefernwäldchen hinein.


Sofort setzte Lucille sich in Bewegung, hetzte hinter dem glitzernden
Ding her und nahm es ins Maul. Mit dem Schwanz wedelnd kam sie zu ihm zurück,
doch Stephane ließ die Hündin links liegen. Nach einer Zeit vergeblicher
Verfolgung brachte Lucille das Telefon zu Alphonse, der es verwundert aus ihren
Zähnen zog. Stephane war dankbar, weil er keinen Kommentar knurrte. 


Gestern noch hatten sie miteinander telefoniert. Er war etwas atemlos und
kurz angebunden gewesen, aber er hatte auch gelacht. Hatte er etwas falsch
gemacht? Was war denn seitdem passiert? 


„Stephane!“


Alphonse wies auf die Straße, die ihren Weg kreuzte. Stephane rannte los,
wie ein Automat führte er die notwendigen Maßnahmen aus. Position auf der
Straße, den Autos entgegensehen, die Arme hochreißen, die Schafe zu einem
schnelleren Schritt animieren, die Hunde einsetzen. Als die Herde die Fahrbahn
fast überquert hatte, verlangsamte ein Peugeot, ein Kabrio, die Geschwindigkeit.
Am Steuer saß ein Mann, modisch gekleidet, neben ihm eine junge Frau, die
Dominics Haarfarbe hatte. Sie lachte wegen irgendetwas, dann musterte sie
Stephane. Ihre Augen waren blau, ihr Ausdruck wechselte von Neugier in
Verwunderung. Sie taxierte ihn, seine derbe Hose, seine dreckigen Wanderschuhe,
den Stock, den er in der Hand hielt. Dann gab der Fahrer Gas und schnellte
davon, von sanfter Kraft getrieben.


Stephane sah ihnen nach, dann schaute er an sich hinunter. Er wurde sich
mit einem Mal bewusst, wer er war. Er war ein Bauer, ein Schäfer. Gewiss, er
wollte später auf die Landwirtschaftsschule gehen, einen guten Abschluss
machen, aber das zählte nicht. Solange er alte Kleidung trug und den ganzen Tag
nach Wollfett roch, solange seine Hände voller Risse und Schwielen waren,
solange er plumpe, unbeholfene Worte von sich gab, blieb er ein Bauer und
Schäfer. Warum hatte Dominic eigentlich ihn gewählt? Es gab keinen Grund für
ihn, einen Bauerntrampel zu küssen. Sicher hatte er einen hübscheren,
charmanteren Freund gefunden.


Stephane ließ sich in der Herde treiben. Die Schafe zogen weiter, immer
weiter, Kilometer auf Kilometer. Grashüpfer sprangen in Scharen aus dem
trockenen Gras heraus, bevor sein schwerer Schuh die Halme krachend zertrat.
Die Sonne wanderte, Stehpane kam sich vor wie auf einer glatten Scheibe.
Nirgendwo eine Grenze, die Hochebene hielt seinen Blick kaum auf. Er hob den
Kopf zum Himmel. Die Gänsegeier waren längst am Himmel und betrachteten die
winzigen Menschen.


Mit einem Mal packte ihn die Wut. Die Schafe waren ihm plötzlich lästig
wie nie zuvor. Er trat vor die Steinchen, sodass sie aufflogen und die
gemächlich wackelnden Hinterteile der Tiere vor ihm trafen. Diese Viecher
ekelten ihn nun an, ihre Dummheit, ihr ewiges Fressen und Scheißen. Die Hunde
blickten ihn an, die Ohren aufmerksam gespitzt. Er hasste auch sie. Er hasste
Alphonse, der ihn mit sich zog wie ein Gefängniswärter. 


„Da ist es“, sagte dieser und blieb stehen.


Sie standen inzwischen am südlichen Rand der Causse
de Blandas und sahen auf die verschachtelten Dächer ihres Heimatdorfs herab. 


Alphonse seufzte. „Wurde auch Zeit. Na? Freust du dich nicht?“


Stephane ignorierte ihn und versuchte, einen Fingernagel zu säubern,
indem er mit einem anderen dreckigen Nagel in die Rille fuhr. 


„Deine Eltern freuen sich bestimmt schon“, bohrte Alphonse weiter.


„Was kümmert’s dich?!“, schrie Stephane und
ließ ihn stehen. Mit schnellem Schritt eilte er über die Straße und ließ die
Herde hinter sich. Bald war er am Rand der Causse
angekommen, er schaute ins Tal hinab. Dort unten näherte sich ein Auto, es fuhr
routiniert und zügig die engen Kurven bergauf, eine nach der anderen. Es war
ihm egal, er ignorierte die Gefahr, die der Herde drohte. Was soll’s, dachte er
trotzig. Er marschierte weiter, stieg die Straße hinab, er nahm die erste
Biegung und die Schafe verschwanden hinter ihm im Nichts. Endlich brauchte er
sie nicht mehr sehen. Der Wagen passierte ihn, kam der Kante immer näher, auf
die die Herde gerade zulief. Plötzlich hörte er das Quietschen von Reifen, das
Auto schlitterte über den Asphalt. Hundegebell, schimpfende Männerstimmen. Es
war ihm gleichgültig. Er hatte die zweite Serpentine hinter sich.


„Stephane!“ rief Alphonse. Er war wütend, Stephane bemerkte es an seiner
Stimme. Es war ihm schnurz. 


„Sacré!
Ich helf’ dir gleich!“ vernahm er. An der vierten
Serpentine angekommen, blickte Stephane sich um. Anscheinend war die Begegnung
mit dem Auto glimpflich verlaufen. Die Herde verfolgte ihn, klebte in seinem
Rücken, in seinen Gedanken.


„Du Idiot!“ Alphonse gestikulierte. „Wo sind die Bommel?“, rief er ihm
nach.


Da setzte Stephane den Rucksack ab und zog eine Tüte heraus. Rote und
blaue Troddeln waren darin, Schmuck für die Leittiere, Zierrat für die Augen
der Dorfbewohner und die stolzen Besitzer. Es war Zeit, sie im Fell der
Leittiere zu befestigen.


„Hol sie dir!“ Stephane warf die Tüte mit aller Kraft einen steilen
Abhang hinunter. Sie kullerte noch ein Weilchen hinab, bevor sie ihre Fracht
entlud und an einem Brombeergestrüpp hängen blieb, vom Wind gebläht. Die Wolle
verfing sich in den Dornen.


„Du Blödmann, was ist denn los mit dir?“, erklang es von weitem.


Stephane hielt
es nicht länger hier. Er setzte sich den Rucksack wieder auf die Schultern und
lief los, hinab ins Tal, fort von den dämlichen Tieren, fort von den Hunden und
fort von seinem Leben, das ihm seine große Liebe genommen hatte. Er wischte
sich die Tränen fort, sein Puls raste. Der Schwung zog ihn ins Tal herab, seine
Beine flogen, obwohl er eigentlich nicht ins Dorf wollte, das ihm mit einem Mal
so eng erschien. Er wollte nur noch fort, irgendwo hin, wo niemand ihn fand und
wo niemand Anstoß an ihn nehmen würde. Vielleicht konnte er den späten Bus
erwischen, irgendwohin, vielleicht nach Clermont
Herault oder gar nach Montpellier. Niemand würde ihn dort vermuten, Dominic
schon gar nicht. Sollte er ihn doch vermissen, später, wenn er wieder zur
Besinnung gekommen war. 


Die Schafe wurden kleiner, Alphonse wurde zum Zwerg, die Hunde liefen
ratlos hin und her, bellten ihm nach. Stephan unterdrückte ein Schluchzen, er
glaubte zu Ersticken vor lauter Atemlosigkeit und dem Drang zu weinen. Dominic.
Dominic mit den weichen Haaren, die er nie mehr streicheln konnte. Allein würde
er sein. Isoliert wie ein Komet, der einsam seine kalten Kreise zog um ein
Objekt, das er niemals erreichen würde. Bald war Stephane im Tal angekommen.
Der Bach rauschte. Er blieb stehen, beugte sich zu seinen Knien hinab und
schöpfte nach Luft. Dort lag der Feldweg, der ihn fast direkt zu seinem
Elternhaus bringen würde. Ein wenig erleichtert richtete er sich wieder auf und
ging weiter. Nach einem Kilometer stand er vor dem Haus. Er öffnete die
Hintertür mit seinem Schlüssel. Gleich würde das Auto vorfahren und seine
Eltern von der Arbeit kommen. Das Fenster seines Zimmers ging auf die
Hauptstraße, die mit Weinständen und einem Kinderkarussell bestück war.
Menschen versammelten sich bereits, obwohl es kaum achtzehn Uhr war. Sie
sprachen, lachten und hielten Plastikbecher mit Wein in den Händen. Was gibt es
eigentlich zu feiern, fragte sich Stephane.


Als er das gemachte Bett sah, zog er seine Jacke aus und warf sich auf
die Tagesdecke. Er merkte erst jetzt, wie müde er war, doch Dominic ließ ihn
nicht schlafen. Es gelang ihm sofort, sein Gesicht und seine Gestalt vor seinem
inneren Auge zu sehen. Der leichte Flaum auf seinem Kinn, die gerade Nase und
die dicken Augenbrauen. Seine kräftige Hand, die sein Gesicht und seinen Rücken
gestreichelt hatte und einmal, als sie nah beisammen standen und sich küssten,
sogar auf seinem Schritt gelegen hatte. Er hätte verrückt werden können an
jenem Abend im Wald. Doch sie blieben vorsichtig, als wären sie sich noch nicht
ganz sicher über das, was da gerade mit ihnen geschah. Das war etwas anderes,
als sich heimlich in der Dusche zu befriedigen, etwas viel Zarteres und
Liebevolleres, das er noch nie in seinem Freundeskreis gesehen oder erlebt
hatte. Stephane seufzte, stopfte sich die Decke zwischen die Beine, um seinen
Unterleib zu beruhigen, und schloss die Augen. Als er erwachte, beleuchtete die
rötliche Abendsonne die Tapeten. Seine Mutter stand vor ihm, er blickte auf
ihre Turnschuhe und Jeans. 


„Stephane, mein Schatz, du bist ja schon da.“


Er rappelte sich hoch und nahm die Umarmung entgegen und den schmatzenden
Kuss auf beide Wangen.


„Mama“, sagte er tonlos und räusperte sich.


„Wie geht es dir? Hast du alles gut überstanden?“


Er nickte und zwang sich zu einem Lächeln.


„Alphonse war eben hier. Er hat dein portable
gebracht, ohne ein Wort. Ich dachte du wärst noch bei der Herde. Ich wollte es
gerade in dein Zimmer legen und da bist du!“


Sie legte das Telefon auf den Nachttisch und fuhr ihm über das Haar.


„Komm, zieh dich um, Papa ist schon draußen. Die Schafe hatten gar keine
Bommel. Hattet ihr keine bei?“


„Nein.“


Das Telefon schimmerte. 


„Ich wollte eigentlich nur ….“, begann Stephane. Doch seine Mutter hatte
das Zimmer wieder verlassen, er hörte ihr gutgelauntes Trällern im Flur.


Er setzte sich
auf die Bettkante, das Telefon lag still und stumm vor ihm. Als sein Blick auf
den Rucksack fiel, packte ihn eine Erregung. Mit zitternden Händen riss er die
Schnüre auf, öffnete den Rucksack und zerrte das Kabel des Ladegerätes heraus.
Hoffentlich war das portable nicht in Lucilles Maul kaputt gegangen.
Jetzt wollte er noch einmal lesen, was er geschrieben hatte. Vielleicht,
vielleicht hatte er sich ja doch verlesen. Er steckte mit einiger Mühe den
Anschluss in die Steckdose und verband es mit dem Telefon. Sofort gab es ein
Lebenszeichen von sich, blinkte auf. Er verfolgte gebannt das animierte Bild
der sich ladenden Batterie, dann rief er seine Nachrichten auf. Ungelesen: eine Nachricht.


Noch eine Nachricht? Absender: Dominic. Sein Herz begann zu rasen. Einen
Moment lang überlegte er, ob er das Ding in seiner Hand nicht lieber im Klo
versenken sollte, doch der Drang, etwas von ihm zu erfahren, egal was, war
unwiderstehlich. Er wählte die Mitteilung, vertippte sich, korrigierte sich
wieder. Endlich, das Bild öffnete sich:


„Du, habe eine SMS an dich geschickt die war aber für Sandrine
meine Schwester. Habe mich bloß vertippt. Wollte dir jetzt nur sagen freu mich
echt!“


Stephane las die SMS drei, vier Mal, bevor er den Kopf hob und sich
plötzlich im Wandspiegel erblickte. Seine Augen standen weit auf, ebenso sein
Mund, er sah aus wie – ein Schaf. Er wollte lachen, aber es ging nicht, die
Luft steckte abgehackt in ihm fest, er prustete sie in Abständen hinaus, als ob
er heulen würde. Dominic, Dominic würde da sein, bei ihm. Mit einem Satz sprang
er auf, warf das Telefon aufs Bett, riss sich Hose und Hemd herunter. Nach
einer Katzenwäsche bürstete er seine Haare, zog sich eine frische Jeans und
sein Lieblingshemd an. Er rasierte sich die wenigen Stoppeln ab und trug sein
Rasierwasser auf. Durch die Schlafzimmertür sah er seine Mutter, die gerade ein
leichtes Kleid über die Hüften zog. Ihre Gestalt erschien ihm zartgliedrig und
fein. Als er in der Haustür stand, merkte er, dass etwas nicht stimmte, etwas
störte ihn. Er kaute auf seinen Lippen und kehrte in den Flur zurück, öffnete
einen Wandschrank und kramte darin herum, bis er einen Stoffbeutel aus einer
Schublade zog und mit diesem das Haus verließ. Auf der Straße spielten die
Kinder Fangen. Die Menschen standen in Grüppchen zusammen, vom Dorfplatz hörte
er bereits die Musikband des Ortes ihre Instrumente stimmen. Gleich würden die
Paare tanzen, die Frauen mit schwingenden Röcken, die Männer leichtfüßig und
gut gelaunt. Die Passanten nickten ihm zu, grüßten ihn freundlich. Doch
Stephane bahnte sich angespannt seinen Weg durch die Ansammlung. Die Schafe, er
suchte die Schafe. Dort waren sie, eingepfercht mitten auf dem Platz im
Schatten einer Kastanie, natürlich am kauen und am scheißen. Das Karussell im
Hintergrund zog bunte Kreise, die Band setzte zu einem flotten Eröffnungsstück
an, das Wummern des Schlagzeugs hallte von den Hauswänden wider. Lucille kam
auf ihn zugetrabt, die Zunge hing ihr aus dem Maul. Er lächelte und umklammerte
den Stoffbeutel, als sie daran schnupperte. 


Alphonse stand, auf seinen Stock gelehnt, am Gatter, zufrieden und stumm,
nickte zu einem Gespräch, hob hin und wieder die Hand zu einem Gruß. Als
Stephan in sein Blickfeld trat, schaute er ihm entgegen. Seine dunklen Augen
zeigten kein Gefühl, seine Miene war nicht zu deuten. Er kaute nur auf einer
leeren Pfeife herum. Stephane blieb vor ihm stehen, verlegte sein Gewicht von
einem Fuß auf den anderen. Dann gab er sich einen Ruck und hob den Beutel hoch.



„Hier, da sind noch Bommel vom letzten Jahr, die waren übrig. Sind ein
bisschen verstaubt, und eigentlich ist es ja zu spät, aber besser als gar
nichts“, murmelte er vor sich hin.


Der Schäfer rührte sich nicht, sah ihn nur an. Stephane senkte seinen
Kopf. Endlich glitt Alphonses Blick auf die bunte Wolle, die aus dem Beutel
herauslugte. 


„Stephane!“ 


Dominic! Das war seine Stimme! Ein Schauder lief über seinen Rücken, doch
er drehte sich nicht um. Alphonse blickte an ihm vorbei und musterte Dominic,
der stehen geblieben sein musste, denn man hörte keine Schritte mehr, nur noch
lautes Atmen vom Laufen. 


„Liebeskummer gehabt?“ brummte Alphonse plötzlich und zwinkerte
unmerklich. Stephane öffnete seinen Mund, wollte etwas entgegnen, alles
abstreiten, aber dann löste sich der Knoten in seiner Brust. Er nickte und
streichelte die Bommel.


„Mach sie dran“, befahl Alphonse und stopfte seine Pfeife.
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